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Es ist unter anderemunserHang
zum Perfektionismus, der zahl­
reichen Insektenarten in der
Schweiz denGarausmacht.Denn
viele landwirtschaftlich genutz­
te Flächen und Gärten sehen
sogar bis in die hintersten Ecken
fein gesäubert aus. Kein Stein­
haufen, keine Hecke, keine na­
turbelassene Blumenwiese, kein
Unkraut und kein Tümpel weit
und breit.

«Uns fehlt der Mut zur Wild­
nis», sagt derÖkologe FlorianAl­
termatt, Präsident des Forums
Biodiversität und Professor für
aquatische Ökologie an der Uni­
versität Zürich.Vor allem die in­
tensive Landwirtschaftmit ihren
Monokulturen, der Einsatz von
Pestiziden sowie der übermässi­
ge Eintrag von Stickstoff in die
Böden bedrohten dieVielfalt und
die Menge der Insekten in der
Schweiz. Zudem wirke sich der
Klimawandel vor allem auf spe­
zialisierte Arten, die also keine
«Otto Normalverbraucher» un­
ter den Insekten seien, negativ
aus. So treibe es verschiedene
Mohrenfalter aufgrund der
steigendenTemperaturen in den
Alpen immer weiter nach oben.
Aber irgendwann sei der Gipfel
erreicht – und sie könnten dort
nicht mehr überleben.

Die Situation der Insekten in
der Schweiz sei besorgniserre­
gend,warnen Forschende im ers­
ten umfassenden Zustands­
bericht «Insektenvielfalt in der
Schweiz», der vom Forum Bio­
diversität der Akademie der
Naturwissenschaften Schweiz
gestern publiziertwurde. Für die
nunveröffentlichte,über 100-sei­
tige Dokumentationwurden alle
bisher verfügbaren Daten der
Roten Listen von Monitoring­
programmen und Studien ana­
lysiert. Das Fazit: Seit etwa
Mitte des 20. Jahrhunderts sind
schweizweit, aber auch regional
und lokal grosseVerluste bei der
Vielfalt und den Populations­
grössen der Insekten festzustel­
len. Von den aktuell 1153 bewer­
teten Insektenarten sind heute
fast 60 Prozent gefährdet oder
potenziell gefährdet.

Insekten sind desMenschen
Freund und Feind
Gut 70 Prozent aller Tierarten
weltweit sind Insekten. Sie sind
die artenreichste Gruppe aller
Lebewesen und überall auf der
Welt zu Hause. In derNatur sind
sie quasi die Ingenieure derÖko­
systeme. Denn sie bauen zum
Beispiel abgestorbene Pflanzen
und Tiere ab oder bestäuben
unter anderem drei Viertel der
wichtigsten Kulturpflanzen.
Doch Mensch und Insekt leben
seit eh und je in einerArt Schick­
salsgemeinschaft. So ist bereits
auf über 8000 Jahre alten Höh­
lenmalereien zu sehen, dass
schon unsere Vorfahren Honig
von Bienen sammelten.Anderer­
seits übertragen Insekten auch
gefährliche Krankheitserreger
oder vernichten die Ernte.

Der Mensch bekämpft zwar
gezielt einzelne Insektenarten,
ist aber von anderen auch wie­
der abhängig. In derNatur regu­
lieren sich durch eine hohe
Artenvielfalt die Bestände von
allein und es wird meist schon

nach kurzer Zeit wieder ein
Gleichgewicht hergestellt. So le­
ben etwa dieMaden derWanzen­
fliege als Parasit. Einige Tage
nach Eiablage auf dem Wirt
schlüpft die Larve und frisst die
grosseWanze von innen her auf.
Dies sei nur ein Beispiel vonTau­
senden,wie sich Insekten gegen­

seitig auch töteten und dadurch
das jeweiligeVorkommen gewis­
ser Arten in Schach hielten, er­
klärt Altermatt. Fehlt ein Teil der
Arten, können andere stark über­
handnehmen.

Gemäss Schätzungen leben
momentan 40’000 bis 60’000 In­
sektenarten in der Schweiz. Um

die Insektenvielfalt bei uns lang­
fristig zu erhalten, müssen die
bisher beschlossenen Massnah­
men zur Förderung gefährdeter
Lebensräume und Arten konse­
quent umgesetzt und ergänzt
werden,wie es im Bericht heisst.
Die Bestäubung von Wild- und
Kulturpflanzen, die Verbreitung

von Samen, der Aufbau frucht­
barer Böden und die Kontrolle
von Schädlingen seien für funk­
tionierendeÖkosysteme und da­
mit unter anderem auch für die
landwirtschaftliche Produktion
wichtig. «Die Schweiz hat eine
hohe Verantwortung und muss
jetzt handeln», sagt Altermatt.

Besonders unterDruck sind der­
zeit diverse Insekten rund um
Gewässer oder auf Feucht- und
Landwirtschaftsgebieten; zu ih­
nen zählen unter anderen ver­
schiedene Steinfliegen und
Schmetterlinge. Dagegen haben
sich wärmeliebende und gene­
ralistische Arten wie etwa der
Malven-Dickkopffalter in den
vergangenen 20 Jahren eherwei­
ter ausgebreitet. Dies führt dazu,
dass über grosse Landstriche
hinweg nun zunehmend die glei­
chen Arten vorkommen. Diese
Vereinheitlichung zeigt sich auch
bei Vögeln und Pflanzen – im
Mittelland genauso wie im Jura,
den Voralpen und den Alpen.

Durch denKlimawandel ände­
re sich vielerorts das Verhältnis
vonNützlingen und Schädlingen,
geben die Experten und Exper­
tinnen zu bedenken. «Der Bor­
kenkäfer produziert bei höheren

Temperaturen mehr Generatio­
nen pro Zeiteinheit», sagt Alter­
matt. Er profitiere auch von den
durchTrockenheit geschwächten
Fichten, die leichter angreifbar
seien. Auch nicht einheimische
Mückenwie dieAsiatische Busch­
mücke können sich inzwischen
besser in der Schweiz ausbreiten.

In tieferen Lagen sind dage­
gen Schmetterlingewie etwa das
Grosse Wiesenvögelchen, das
Sumpfhornkleewidderchen oder
diverse Bläulinge aus den
Feuchtgebieten fast vollständig
verschwunden. Im Vergleich zu
früher ist durch die intensivere
Nutzung der Kunstwiesen auch
das Zirp-Konzert der Heuschre­
cken seltener geworden, die bei
ihrenWerbe- und Rivalengesän­
gen durch Reiben der Flügel oder
Beine Laute von sich geben. Von
den 105 im Bericht bewerteten
Heuschreckenarten sind insge­
samt 39 Prozent bedroht und
19 Prozent potenziell gefährdet.
Am stärksten sind in denvergan­
genen 150 Jahren die Arten der
Flach- und Hochmoore zurück­
gegangen. Generell spielen Heu­
schrecken auch als Beutetiere für
andere Tierarten eine wichtige
Rolle in dem komplexen ökolo­
gischen Gefüge.

Die umfangreiche Untersu­
chungmacht auch deutlich, dass
es in der Schweizweiterhin Hot­
spots der Biodiversität gibt. Bei­
spielsweise kommen auf einer
ein Quadratkilometer grossen,
mehrheitlich ackerbaulich ge­
nutzten Fläche bei Buch imKan­
ton Schaffhausen 117 Wild­
bienenarten vor, darunter auch
zahlreiche seltene und gefährde­
te. Dies liegt vor allem an dem
dort vorhandenen hohen Anteil
einer Landschaft, die auch viele
blütenreiche, extensive Aus­
gleichsflächen und Kleinstruk­
turen aufweist. Ein besonders
schützenswerter Ort, an dem es
noch kreucht und fleucht.

Wie es den Schweizer Insekten geht
Nationaler Bericht Erstmals haben Biologen die Vielfalt bei Bienen, Käfer und Co. landesweit untersucht.
Jetzt zeigt sich, wie viele Arten gefährdet sind – und wie Hausbesitzerinnen oder Gärtner helfen können.

Buch SH ist
ein besonders
schützenswerter
Ort, an dem
es noch kreucht
und fleucht.
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Untersuchte Arten pro Insektengruppe, in Prozent Gefährdet

Alle bewerteten Insektenarten
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Viele Insekten in der Schweiz sind bedroht
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Wanzenfliege: Die parasitären Maden der Fliege
fressen Wanzen von innen her auf.


